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Shiatsu aus der Sicht der Psychotherapie Teil 3 
 

Werkzeuge aus der Praxis der Psychotherapie, die die 
Arbeit in und mit Shiatsu unterstützen 

 

Emotionale Begleitung und Begleitende Gesprächsführung 

 
Körperkontakt, vor allem, wenn ihn regressive (nach innen, in „frühes Erleben“ 
führende) Elemente kennzeichnen, wie das im Shiatsu der Fall ist, kann Gefühle, 
Erlebnisse und Erfahrungen „auslösen". Die Ursache dafür liegt im 
„Körpergedächtnis", das im Unterschied zu dem uns vertrauteren „semantischen 
(sprachlichen) Gedächtnis" schon von Beginn unseres Lebens an wirksam ist und 
alle unsere Erfahrungen in uns, in unserem Körper speichert.  
 
Werden Erfahrungen bei unseren KlientInnen wachgerufen, die mit heftigen Gefühlen 
einhergehen, sollte die Shiatsu-PraktikerIn über das notwendige Maß an Wissen, 
Erfahrung und Reife verfügen, um mit diesen Gefühlen, Wünschen und Bedürfnissen 
adäquat (ohne psychotherapeutischen Anspruch, denn dafür gibt es Spezialisten!) 
umgehen zu können. Der PraktikerIn sollte es möglich sein, auch heftige und stark 
berührende Emotionen – ebenso wie Sehnsüchte und Bedürfnisse – im Sinne der 
emotionalen Begleitung anzunehmen und zu begleiten. Sie nicht abwürgen müssen 
oder bagatellisieren, auch keine Ratschläge geben oder aber persönliche Grenzen 
der KlientIn überschreiten. In diesem Zusammenhang ist die Kenntnis und Erfahrung 
der begleitenden Gesprächsführung von Bedeutung.  
 
Ziel des begleitenden Gesprächs ist es nicht, für die KlientIn eine Lösung zu finden. 
Insbesondere sollte die Shiatsu-PraktikerIn nicht versuchen, die KlientIn mehr oder 
weniger direktiv in eine Richtung zu drängen. Im begleitenden, partnerschaftlichen 
Gespräch sollte vielmehr der Raum dafür gegeben werden, ein Problem 
auszudrücken und ihm einen konkreten Rahmen zu geben. Probleme können über 
die Sprache präzisiert, fassbar und damit auch behandelbar, bearbeitbar gemacht 
werden. Mit dem partnerschaftlichen Gespräch können der verbale Austausch und 
das einfühlsame Verstehen zu tragenden Elementen der Begegnung im Shiatsu 
werden. 
 
 
Erklärende Sprache und erforschende Sprache 
 
Sprachlich kann man zwischen einer erklärenden Sprache und einer erforschenden 
Sprache unterscheiden (D. Boadella, 1992). Die erklärende Sprache ist die Sprache 
der Analyse, Diagnose, Objektivität und Klassifikation. Sie neigt dazu, die Worte vom 
Körper zu trennen und verflacht die Kommunikation. Geht es uns um emotionale 
Begleitung und begleitende Gesprächsführung, so ist die erklärende Sprache zu 
vermeiden, denn sie führt vom Erleben, vom Erlebensinhalt weg. Ihr Einsatz kann in 
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bestimmten Situationen wichtig sein, doch sollte man dabei besonders achtsam sein, 
dass man der KlientIn damit nicht ihre Gefühle und ihr Erleben „nimmt“. 
 
Die erforschende Sprache hingegen ist „verkörperte“ Sprache, ist leidenschaftlich 
und verbindet die SprecherIn mit der Erfahrung und ihre Erfahrungen untereinander. 
Sie hat vielfach mehr Fragen als Antworten, „wächst“ während man spricht und ist 
partnerschaftlich. 
 

Die Sprache als Instrument der Integration 

 
Der Erwerb der Sprache ermöglicht dem Kind, seine vielfältigen Erfahrungen zu 
integrieren und mitzuteilen. Zugleich aber besteht damit die Gefahr, dass die Kraft 
und die Ganzheit des unmittelbaren Erlebens verloren gehen, denn Worte 
vereinfachen und brechen das ganzheitliche Erleben, das alle 
Wahrnehmungsqualitäten umfasst, auf. Sprache greift sich immer lediglich ein Stück 
heraus aus dem Konglomerat von Gefühl, Empfindung, Wahrnehmung und Denken. 
Dieses Stück wird durch den Prozess der Sprachbildung transformiert und entwickelt 
sich zu einer vom ursprünglichen, ganzheitlichen Erleben isolierten Erfahrung. Und 
damit wird es möglich, dass sich die sprachlich ausgedrückte und die erlebte Version 
nicht entsprechen, ja manchmal sogar widersprechen.  
 
Wir verfügen mit der Sprache (und dem sprachlichen, symbolischen Denken) also 
über ein Instrument, mit dessen Hilfe wir die Realität sowohl verzerren als auch 
transzendieren können. Symbolische (sprachliche) Verdichtungen ermöglichen die 
Realitätsverzerrung und bereiten „neurotischen Konstruktionen“ den Boden. Isolierte 
Episoden, z.B. schlechte Erfahrungen mit der Mutter, können so zu einer 
symbolischen Repräsentation, wie z.B. die „böse Mutter" oder das „unfähige Ich", in 
einer Art zusammengezogen werden, wie sie in Wirklichkeit niemals erlebt wurden.  
 
Andererseits aber können durch den sprachlichen Ausdruck Erfahrungen, Konflikte 
und einander widersprechende Inhalte auf eine höhere Ebene gebracht, fassbar, 
greifbar und kommunizierbar gemacht werden – und damit auch behandelbar. 
Sprache hat das Potential, uns unsere erlebte Realität fassen und verarbeiten zu 
lassen, und auch – in ihrem kommunikativen Aspekt, der die Distanz zwischen dem 
Ich und dem Du überbrückt – Integration in eine größere Gemeinschaft zu finden.  
 
 
Integration von Sprache und Erleben 
 
Wenn wir uns und unserer KlientInnen von der erklärenden und damit erlebnisfernen 
Sprache hin zu einer erforschenden Sprache über ihre Erfahrungen und 
Lebensumstände führen können, ist dies – über die unmittelbare Verbindung der 
erforschenden Sprache mit Gefühlen – eine Bewegung hin zur Integration von 
Ausdruck und Erleben. Wir unterstützen unsere KlientInnen auf diesem Weg, zu 
fühlen, was sie sagen, und zu sagen, was sie fühlen. 
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Krise und Krisenintervention 
 
Eine Krise lässt sich verstehen als die Zuspitzung eines Problems, den 
Zusammenbruch der bisherigen Abwehrstrategien und die Zunahme der 
Angstspannung, die nur noch eine radikale Lösung möglich erscheinen lässt – mit 
der Gefahr gewalttätiger Selbst- und/oder Fremdgefährdung. 
 
Töten (sich selbst und/oder andere) ist die radikalste und endgültigste Art eines 
Menschen, seine Ausweglosigkeit auszudrücken, sein Lebensproblem zu lösen. Die 
Basis dafür bildet ein langfristig ungelöstes Lebensproblem. Durch – vor allem – 
Angstabwehr sind die vorhandenen Möglichkeiten eingeschränkt und nicht selten 
dienen Alkohol, Medikamente und (Krankheits-)Symptome der Kontrolle der 
Angstsignale. Die Spannung nimmt zu und ein Loslassen, einen Wechsel des Weges 
(der Angstabwehr, der Problemlösungsmethode) gibt es nicht mehr. Die einzige 
Möglichkeit scheint es zu sein, den eigenen Weg noch konsequenter weiterzugehen. 
Die Krise spitzt sich letztlich so weit zu, dass der Weg zu Ende ist, dass sich die 
gesamte psychische Aktivität eines oder zweier Menschen auf einen Punkt 
zusammenzieht, konzentriert und reduziert. Ein Zurückgehen ist nun ebenso 
ausgeschlossen wie ein Auf-der-Stelle-Treten. Möglich und zugleich zwingend ist nur 
der „gewaltsame Sprung“, der ins Offene geht (K. Dörner & U. Plog, 1992).  
 
Das „präsuizidale Syndrom", so E. Ringel (1969), besteht in:  
1) der Einengung der Wahrnehmung, dem Rückzug auf sich selbst, dem Gefühl der 
Vereinsamung, der Sinn- und Ausweglosigkeit;  
2) ohnmächtiger Aggressionen und Vorwürfen gegen Andere, schmerzlicher 
Resignation, der Ankündigung der Selbstmordabsicht; und  
3) der Flucht in die Phantasie, die zunehmend von der Selbsttötungsabsicht und den 
den Anderen entstehenden Leiden besetzt wird. 
 
Gemäß der Narzissmustheorie der Krise sind suizidale Menschen besonders leicht 
kränkbar. Verluste und Angriffe werden schnell als Katastrophen erlebt und können 
nur schwer ausgeglichen oder genutzt werden. Vielmehr zeigen sich Vermeidung, 
Schwanken zwischen Minderwertigkeits- und Größenphantasien oder Rückzug in 
Verschmelzungsphantasien (wie z.B. die Geborgenheit des Mutterschoßes, das 
Einswerden mit dem All, an nichts mehr denken müssen, endlich Ruhe haben, 
ewiges Leben etc.). 
 
Verstehen hebt den Beziehungsabbruch und damit die Ausweglosigkeit auf. Daher ist 
es auch der Weg, einen Menschen „vor dem Sprung" so lange im „Gespräch“ 
(verbaler oder nonverbaler Kommunikation, Auseinandersetzung) zu halten, bis die 
Ausweglosigkeit geteilt ist und aus dem Sprung ins Töten, ins Nichts ein 
gemeinsamer Sprung ans andere Ufer, auf eine andere Ebene werden kann. Diese 
Begegnung ist hart und brutal, denn ein auswegloser Mensch kann ausschließlich bei 
seiner Ausweglosigkeit – und sonst nirgends – erreicht werden. Trost für einen 
Trostlosen wäre nur Spott (K. Dörner & U. Plog, 1992).  
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Um zu einer Begegnung zu kommen, ist es wichtig: 
 
1) Tötungssignale, die wahrgenommen werden, offen zum Gegenstand der 
Kommunikation zu machen. Je offener und deutlicher, desto besser; 
2) die Verzweiflung nicht mindern, damit man gemeinsam an ihren Grund gelangen 
kann; 
3) „schonungslos" alle ausgelösten Ängste und Gefühle mitteilen, womit die Isolation 
und Einengung des Anderen aufgehoben wird; und 
4) der KlientIn zeigen, dass man ihr Recht auf Tod als eine für sie in diesem Moment 
sinnvoll erscheinende Lösung achtet (K. Dörner & U. Plog, 1992). 
 
Krisenintervention ist sicherlich nicht – geplanter – Inhalt von Shiatsu-Sitzungen, 
doch kann es sehr wohl sein, dass wir eine KlientIn begleiten, die in eine Krise gerät 
– sei es plötzlich oder kontinuierlich. Auch wenn wir als Shiatsu-Ausübende weder 
dazu ausgebildet sind, noch eine solche Rolle für unsere KlientInnen anstreben, so 
können wir uns doch in einer solchen Situation wieder finden. Und dann kann es 
wichtig und gut sein, dass wir über die Grundzüge von Krisen und Krisenintervention 
und – vor allem! – um unsere Grenzen Bescheid wissen und unseren KlientInnen die 
Notwendigkeit einer professionellen (Mit-)Betreuung deutlich machen. Nicht zuletzt 
auch, um unsere eigene Belastung – und solche Begegnungen sind höchst 
belastend – in Grenzen zu halten.  
 
 
Unterstützung von Strukturbildung und Auflösen von Verpanzerungen 
 
Form (Struktur) ist  die Basis für die Integration und Verarbeitung der immer auch 
emotional erlebten Inhalte. Mangelnde Struktur führt dazu, dass wir Zuwendung zwar 
erfahren, aber nicht für uns (bleibend) nutzen können. Strukturen geben Halt, bieten 
Sicherheit. Werden Strukturen jedoch zu starr und dominierend, nehmen sie 
überhand und das Leben erstickt im Formalen (Panzerung). Bei einem Mangel an 
Struktur hingegen versinkt das Leben im Chaos. 
 
In der konkreten Behandlungssituation kann es darum wichtig sein, zu 
unterscheiden, was das Ziel ist: Sollen Strukturen gefördert, gestärkt und aufgebaut 
werden, oder soll das Ziel in mehr Flexibilität und Spontanität liegen? 
 
Strukturbildende und strukturauflösende Maßnahmen unterscheiden sich 
grundlegend: Strukturbildend sind (konstanter) Rhythmus, klare und festgelegte 
Abläufe, „Rituale“, aber auch die sprachliche Integration, das Besprechen von 
Erlebtem mit dem Ziel es einzuordnen, eine Struktur zu entwickeln, die das Erlebte 
und Erfahrene zu integrieren vermag. Und auch die Kommunikation mit Anderen (im 
Sinne eines partnerschaftlichen Gesprächs) über ein problematisches Erleben stellt 
schon einen integrativen Aspekt dar – die Einbettung spezifischer Erlebnisse in 
vorhandene Erfahrungen wie auch durch den Austausch mit Anderen in eine größere 
soziale Gemeinschaft. 
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Halt und Rhythmus sind ganz besonders wichtig für Menschen in Krisensituationen, 
die durch einen Schicksalsschlag ihre bisherigen Lebens- und Beziehungsstrukturen 
(-ordnungen) verloren haben. Gerade hier sind Rhythmus und Verlässlichkeit – auch 
die Strukturierung der Termine (beispielsweise „engmaschiger“, längerfristig geplant, 
regelmäßig und vor allem verlässlich) – von großer Bedeutung. 
 
Von der Zielsetzung her etwas anders gelagert ist das Problem bei Menschen mit 
einem Übermaß an Struktur, denen es an emotionaler Wärme mangelt. Aber auch 
hier ist, insbesondere wenn die „zwanghaften Züge“ stark ausgeprägt sind, der 
Rhythmus, die verlässliche Wiederkehr, die Vertrauen mit sich bringt und die 
Sicherheit, wahr- und angenommen zu werden, unabdingbare Voraussetzung für 
eine offenere, flexiblere Begegnung, die das Ausprobieren und Experimentieren mit 
neuen, weniger einengenden Strukturen erlaubt und fördert. 
 
 
Selbstwahrnehmung und Selbsterfahrung 
 
Wichtig ist in all den angeführten Aspekten, in denen mit Shiatsu die psychisch-
emotionale Entwicklung gefördert und angeregt wird, der achtsame und zugleich 
authentische („kongruente“) Umgang der Shiatsu-PraktikerIn mit sich selbst und der 
KlientIn. Ein hohes Maß an Selbstwahrnehmung ist Grundvoraussetzung, um die 
eigenen Grenzen zu kennen und die Grenzen der KlientIn wahrnehmen und 
beachten zu können. Ebenso wichtig ist die Wahrnehmung von Übertragungen und 
Gegenübertragungen, um dadurch die Gefahr des Agierens (das unbewusste 
Ausleben von Wünschen und Phantasien, die ihren Ursprung nicht in der 
gegenwärtigen Situation haben) so gering wie möglich zu halten.  
 
In der Arbeit mit Menschen bedeuten Selbsterfahrung und Selbstreflexion die Basis 
professionellen Handelns. Ohne reflektierte Erfahrungen ist es nur schwer möglich, 
zwischen den verschiedenen Impulsen und Motiven zu unterscheiden und damit frei 
zu handeln. Einzig die persönliche Erfahrung, das Gewahr-Werden, Bewusst-Werden 
der eigenen Konfliktpotentiale, Ängste und Defizite in uns (wie auch die Umsetzung 
und Lösung derselben in unserem persönlichen Zugang zur Welt und in unseren 
eigenen Beziehungen) schützen KlientIn und BehandlerIn vor den oft verletzenden 
und schmerzlichen Verstrickungen in Übertragung und Gegenübertragung wie auch 
vor Überforderung von uns selbst und/oder unseren KlientInnen. 
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Teil 4: 
Unterstützung von psychisch-emotionaler Entwicklung mit Shiatsu 
 
Shiatsu entwickelte sich im Japan des 20. Jahrhunderts und ist in seiner heutigen 
Form durch vielfältige Einflüsse geprägt. Sein Ursprung liegt vor allem in Anma 
(japanische Massage), deren Basis die traditionelle chinesische und japanische 
Medizin und Philosophie bilden. Anma war lange Zeit Teil der traditionellen ärztlichen 
Ausbildung, doch zunehmend verlor sich ihre therapeutische Bedeutung, so dass sie 
schließlich vor allem wegen der von ihr hervorgerufenen angenehmen und lustvollen 
Gefühle angewendet wurde. Viele Anma-Therapeuten, die mit ihren Behandlungen 
weiterhin therapeutische Ziele verfolgten, waren mit dieser Entwicklung unzufrieden. 
Dies führte schließlich dazu, dass sie sich mit der Bezeichnung Shiatsu von Anma 
abgrenzten und Shiatsu als eigenständige manuelle Behandlungsmethode weiter 
entwickelten. 
 
Für das Verständnis von Shiatsu und seiner Entwicklung ist der gesellschaftliche, 
kulturelle und spirituelle Hintergrund Japans wichtig, der stark von Shintoismus, 
Konfuzianismus und Buddhismus geprägt ist. Von Bedeutung sind auch die 
meditativen und spirituellen Aspekte der Kampfkünste, durch die – analog zur 
meditativen Übungspraxis in den Klöstern – geistige Vollkommenheit erlangt werden 
soll. Alle diese „Wege“ (do) betonen das Hara als das innerstes Zentrum, das 
„absichtsloses Handeln“ aus innerer Leerheit heraus ermöglicht.  
 
Shiatsu ist in seinem Ursprung geprägt von den soziokulturellen Bedingungen 
Japans. Und kulturelle Einflüsse prägen, wie neuere Forschungen zeigen, selbst 
grundlegende Denk- und Wahrnehmungsprozesse. So ist es daher nicht 
verwunderlich, dass sich Shiatsu in Europa in bestimmten Bereichen anders 
entwickelt hat und weiter entwickelt als in Japan selbst. Grund dafür sind die 
unterschiedlichen kulturellen und sozial geprägten Bedürfnisse.   
 
Im Westen wird Shiatsu als eine Methode verstanden, die die Einheit von Körper, 
Seele und Geist und ein authentischeres, ganzheitlicheres Leben fördert. Dieses 
Verständnis entspringt, wie Glyn Adams in einer Arbeit darlegt, allerdings nicht so 
sehr dem ursprünglichen Shiatsu Japans als vielmehr der New Age-Bewegung. 
Vieles von dem, was uns Shiatsu bedeutet, ist nicht so sehr „authentisches, 
fernöstliches Shiatsu“ als vielmehr eine neuere und außerhalb Japans wurzelnde 
Entwicklung. 
 
Als Beispiel dazu mag die in Österreich in die Definition von Shiatsu integrierte 
begleitende Gesprächsführung dienen, denn während das „klassische“ Shiatsu in 
seiner Konzeption kein begleitendes Gespräch beinhaltet (von allgemeinen 
Gesundheits- oder Ernährungsratschlägen abgesehen), ist es in Österreich – und 
dies gilt sicherlich auch über Österreich hinaus – ein deutliches Bedürfnis der 
KlientInnen, ihre Erfahrungen auch sprachlich auszudrücken und das Gespräch zu 
suchen. Von Bedeutung ist hier der Kontext, in dem das Gespräch steht: Der 
sprachliche Ausdruck vermag einem Problem, einem bisher unbewältigten, 
„unfassbaren“ Erlebnis eine Fassung zu geben – gleichsam einer Form, die uns hilft 
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Erlebtes und Erfahrenes zu integrieren. Unterschiedlich jedoch sind die 
gesellschaftlich und kulturell vorgegebenen Wege, wie eine solche Integration 
stattfinden kann. Das Gespräch ist eine solche, wenn auch nicht die einzige, für uns 
im Westen wesentliche Möglichkeit.  
 
Das Selbstverständnis der japanischen Kultur unterscheidet sich deutlich vom 
Selbstverständnis der westlichen Kultur. Während das autonome und unabhängige 
Selbst zu einem wichtigen Ziel des Westens geworden ist, wird das japanische 
Selbstverständnis wesentlich stärker von der Teilhabe an der Gemeinschaft geprägt. 
„Jibun“, der japanische Ausdruck für das Selbst (zusammengesetzt aus den 
Schriftzeichen „Selbst“ und „Teil“) bedeutet sinngemäß „mein Teil im geltenden 
Lebensraum“. Zugehörigkeit ist wesentlich, ausgegrenzt sein wird gefürchtet. Ganz 
im Gegenteil dazu geht das westliche Streben dahin, die Individualität zu betonen, 
sich von anderen abzuheben. Niemand will durchschnittlich sein – mit der Gefahr, 
den Kontext mit der eigenen Ganzheit und mit der Welt, die uns umgibt, zu verlieren. 
Unter anderem aus diesem kulturellen und individuellen Bedürfnis lässt sich der 
unterschiedliche Umgang mit dem Gespräch erklären, ja mitunter die Notwendigkeit 
des verbalen Austausches zur (Re-)Integration.  
 
Auch möchte ich nochmals explizit festhalten, dass Shiatsu keine 
psychotherapeutische Arbeit ist und dass die Ausbildung zu Shiatsu weder zur 
psychotherapeutischen Arbeit befähigt noch berechtigt. Sehr befruchtend hingegen 
ist – abgesehen von den Fällen, in denen die Shiatsu-PraktikerIn zugleich auch 
PsychotherapeutIn ist und Shiatsu als körperorientierten Aspekt innerhalb einer 
Psychotherapie einzusetzen vermag – die Unterstützung von Psychotherapie durch 
Shiatsu-Behandlungen. 
 
 

Stärken und Auffüllen grundlegender Qualitäten durch die Vermittlung von 
Wärme, Rhythmus und Konstanz 
 
Durch die offene und vertrauensvolle Begegnung unterstützt Shiatsu unsere innere 
Strukturierung und Differenzierung. Shiatsu vermittelt Wärme, Rhythmus und 
Konstanz als grundlegende (basal-narzisstische) Erfahrungen und so lässt sich (als 
einer der möglichen Erklärungsansätze) aus psychotherapeutischer Sicht das große 
Wirkungsspektrum von Shiatsu verstehen, das weit über den Ausgleich von 
spezifischen Disharmoniemustern hinausgeht und erfolgreich auch die psychische 
(Neu-)Strukturierung unterstützt. Letztlich, vereinfacht ausgedrückt, lässt gerade die 
respektvolle und einfühlsame körperliche Berührung das Gefühl, ja die Gewissheit 
entstehen, wahrgenommen und angenommen zu werden als „ganzer Mensch“. 
 
Wärme als Qualität in einer Shiatsu-Behandlung vermittelt sich einerseits ganz direkt 
durch den unmittelbaren Körperkontakt, aber auch im emotional zugewandten Klima, 
in dem die Sitzung, die Begegnung stattfindet – und insbesondere im Eingehen auf 
unsere KlientIn, und im Eintauchen in eine letztlich gemeinsame coenästhetische 
Beziehungs- und Wahrnehmungswelt (vgl. Teil 1 der Artikelserie).  
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Rhythmus ist ein weiteres wichtiges Element einer Shiatsu-Behandlung: der 
Rhythmus von Druck und Entspannung oder die Arbeit mit den körpereigenen 
Rhythmen, dem Atemrhythmus zum Beispiel, den man stärken und festigen oder 
aber erweitern, flexibler und durchgängiger machen kann. 
Immer auch sprechen wir in einer Shiatsu-Sitzung durch die direkte Berührung 
unsere PartnerInnen im Erleben ihrer Körper und dessen Grenzen an und stärken so 
die Verbindung mit dem Körper und die Erfahrung Körper zu sein (und nicht nur 
einen Körper zu haben und – wie ein Werkzeug – zu benützen). 
 
Konstanz schließlich vermittelt sich vor allem durch den in seinen Grundzügen immer 
ähnlichen Sitzungsablauf, durch das vertraute Setting, durch die vertraute Technik 
und durch die im wesentlichen gleich bleibende, offene, ehrliche und zugleich 
professionelle Zuwendung des Praktikers zur/zum Shiatsu-Empfangenden. Erlebte 
Beständigkeit befähigt uns, mit ambivalenten, einander zumindest scheinbar 
entgegengesetzten Gefühlen und Impulsen umzugehen und diese zu integrieren. 
Und gerade ein solch reifer Umgang mit einander widerstreitenden Inhalten bildet die 
Grundlage für Ausgeglichenheit, Gesundheit und steht als Basis für stabile, 
verbindliche, reife und „ganze" Beziehungen. 
 
 
 
Stärkung der gelebten Erfahrung und ihre Integration in die sprachliche 
Repräsentation 
 
Durch den spezifischen Arbeitsstil von Shiatsu wird das Erleben tiefer, innerer 
Qualitäten gefördert, und dadurch werden im Körper gespeicherte (bewusste wie 
auch unbewusste) Erfahrungen mobilisiert und als Erinnerungen, Gefühle, 
Intentionen u.ä.m. aktiviert. Gerade diese Mobilisierung (Aktualisierung) ermöglicht 
ihre Integration in die (sprachliche repräsentierte) Erfahrung und führt damit zu 
größerer Stabilität und Differenziertheit. Rogers, der Begründer der 
Gesprächstherapie, spricht in diesem Kontext von der Verbalisierung emotionaler 
Erlebnisinhalte (hier ist keineswegs das abstrakte intellektuelle Gespräch oder die 
oberflächliche Kategorisierung gemeint!), die sich als Bearbeitung und Integration 
von gelebter Erfahrung auf höherer Ebene verstehen lässt. 
 
 
 
Förderung der körperlichen Selbstwahrnehmung und Entwicklung/Stärkung 
des Körperschemas 
 
Das Wahrnehmen und Erleben von Körpergrenzen im eigenen Erleben – die 
Psychoanalyse spricht von Körperschema oder auch Körperbild – wird durch Shiatsu 
gefördert. Die achtsame Berührung im Shiatsu eröffnet die Möglichkeit, eine positive 
und differenzierte Beziehung zum eigenen Körper zu erfahren, das Erleben des 
eigenen Körpers zu intensivieren und positiv zu verändern.  
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Aber nicht nur das Erleben als eigenständiges und abgegrenztes Wesen wird durch 
Shiatsu gefördert, sondern auch das „innere Wesen“, das diesen Körper ausfüllt und 
erfüllt, wird angesprochen, berührt und tritt in Dialog mit der/dem Shiatsu-Gebenden. 
Durch Shiatsu wird der Kontakt, die Auseinandersetzung und Integration von „Innen“ 
und „Außen“ angesprochen und in einer Weise angeregt, dass sich zwischen dem 
Innen und dem Außen eine größere Übereinstimmung wie auch eine größere 
Flexibilität entwickeln kann. So dass wir – im Sinne des Orakels von Delphi – in und 
mit Shiatsu mehr und mehr die werden, die wir sind.  
 
 
 

 
Eduard Tripp 
Psychotherapeut, Shiatsu-Lehrer 
Leitung der Shiatsu-Ausbildungen Austria 
http://www.shiatsu-austria.at 
 
Der vorliegende Artikel ist Teil des Vortrages „Shiatsu aus der Sicht der Psychotherapie“, der am 2. 
Österreichischen Shiatsu-Kongress im August 2002 gehalten und geringfügig aktualisiert wurde. 
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